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P r o l o g

Die Lippen des Mädchens bewegten sich unablässig. Laut-
los formten sie Worte, die Karl nicht verstand. Nichts, aber 
auch gar nichts hätte ihn auf den Anblick vorbereiten kön-
nen, der sich ihm im Dämmerlicht der Scheune bot. Dabei 
hatte der Tag so gut begonnen. 

Vogelgezwitscher hatte ihn geweckt und als er sich aus 
seinem Bett gekämpft hatte, schwebten winzige Staub-
flocken im Licht lange vermisster Sonnenstrahlen. Beim 
Blick aus dem Fenster des alten Schusterhauses suchte 
er Wolken am Himmel, fand aber keine. Minuten später 
erreichte ihn die frohe Botschaft zwischen weich gekoch-
tem Ei und Honigbrötchen über das Radio: Das Wetter 
versprach so zu bleiben, denn auch für Montag kündete 
die Sonne ihren Besuch im Bayerischen Wald an.

Na also! Hatten die Bad Kötztinger wieder Glück. Schö-
nes Wetter bedeutete viele Gäste beim Pfingstritt und damit 
hohe Umsätze für Schausteller und Festwirt. Und nicht 
zuletzt einen trockenen Weg für Ross und Reiter hinaus ins 
Zellertal. So würde auch Karl einen angenehmen Pfingst-
montag verbringen, wenn er und seine Kollegen von der 
Polizeiinspektion Bad Kötzting die Pilgerstrecke sicherten. 
Noch aber war es nicht so weit und als er sich heute Mor-
gen auf den Weg hinab in die Dienststelle machte, konnte 
er nicht ahnen, dass ihn wenig später ein Notruf gleich wie-
der herauf nach Engelsgrub führen würde.

Die Frau klang völlig aufgelöst. Kein Wunder, war sie 
sich doch sicher, einen Schuss drüben auf dem Lederer-
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hof gehört zu haben. Also setzten sich Karl und sein jun-
ger Kollege Daniel in ihren Dienst-Audi und fuhren her-
auf in den Osserwinkel, in das Tal zwischen Ossermassiv 
und Mühlriegel. 

Um den alten Bauernhof zu finden, brauchte er das Navi 
des Polizeiautos nicht. Schließlich war Karl Loibl in Sankt 
Ulrich geboren und kannte hier Land und Leute. So auch 
das Mädchen und den alten Mann, neben dem es kniete 
und dessen Hand es hielt.

»Da in der Scheune«, hatte Maria Obermeier die bei-
den Polizisten empfangen. »Dort hat es geknallt. Genauso 
wie im Fernsehen. Das war ganz bestimmt ein Schuss!«

Und dann wollte sie doch tatsächlich noch vor den 
Staatsdienern den Tatort betreten, doch Karl hatte die 
60-jährige Witwe und Nachbarin des Ledererbauern 
freundlich, aber bestimmt zurückgehalten. Und wäh-
rend Polizeimeister Daniel Beierl seine liebe Mühe hatte, 
Marias Neugier zu bremsen, war Karl vorsichtig in die 
Scheune gegangen.

Hier stand er nun, bemüht, die Fassung zu wahren. Sein 
Kopf versuchte, die von seinen Augen eingefangenen Ein-
drücke zu verarbeiten und dabei Emotionen und Panik 
auszuklammern. Ein Unterfangen, das Karl nicht leicht-
fiel, übertraf doch das sich ihm bietende Bild alles, was 
ihm sein bisheriger Polizeialltag abverlangt hatte. Im Däm-
merlicht der Scheune durchfuhren Entsetzen und Grauen 
Karl Loibl. Es war nicht nur das Mädchen – von dem er, 
wie alle im Dorf, Name und Schicksal kannte – und auch 
nicht Alois Huber, der auf dem Boden lag und offensicht-
lich tot war. Nein, es war der Zustand des alten Mannes, 
den er nicht fassen konnte. In Karls Augen brannten sich 
Bilderserien, die er nie mehr vergessen würde. Er sah das 
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Loch in der linken Schläfe des Bauern vom Ledererhof, das 
auch ohne kriminalistische Ausbildung als Einschussloch 
zu erkennen war. Karl hoffte, dass ihn die Kugel sofort 
getötet hatte und nicht erst der Sappie, dessen Stahlspitze 
aus dem weit geöffneten Mund ragte. Frisch geschliffen 
und messerscharf hatte sich das Werkzeug durch den Hin-
terkopf des Mannes gebohrt, hatte dabei Zähne in blutige 
Stumpen verwandelt und trat vorn zwischen Ober- und 
Unterkiefer wieder heraus; eine groteske, stählerne Zunge, 
die der Tote Karl höhnisch herausstreckte.

Mühsam zwang er seine Augen, nach unten zu wan-
dern. Dorthin, wo der Mörder das Arbeitshemd des Alten 
aufgerissen und dessen dürre Brust bloßgelegt hatte. Die 
Knöpfe sind abgerissen, dachte Karl und wunderte sich 
zugleich, dass ihn diese Nebensächlichkeit überhaupt 
erreichte. Immerhin war das Zeichen, welches der Täter 
in die Haut seines Opfers geschnitten hatte, viel interes-
santer. Es waren keine Ritze, sondern tiefe Schnitte, die 
den Kreis und das Dreieck bildeten. Die Haut klaffte weit 
auseinander und dort, wo sich die Schnitte trafen, weinte 
sie blutige Tränen.

»Oh, mein Gott.« Ein Ächzen riss Karl aus seiner 
Erstarrung. Daniel hatte Maria Obermeier endgültig des 
Feldes verwiesen und sich in die Scheune gewagt. Frei-
lich nur, um sich sofort wieder umzudrehen, hinauszu-
stolpern und das Frühstück dieses Morgens großzügig in 
die Büsche nebenan zu verteilen.

Karl erinnerte sich seines Berufes und trat näher zu Lisa 
heran. Das kleine Mädchen hielt noch immer die Hand 
des Toten, während ununterbrochen lautlose Worte ihren 
Mund verließen. In diesem Augenblick war Karl fast schon 
dankbar dafür, dass Jochen und Gabi Schreiners Zieh-
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tochter blind war. Wie auch hätte sie diesen Anblick ver-
kraften können?

Er beugte sich zu ihr herunter und kniete sich neben 
sie: »Was? Was sagst du, Lisa?«

Sie schien ihn nicht zu hören. Vorsichtig, fast schon 
zärtlich umfasste er ihre Hand, die sich schlagartig ver-
krampfte. Ihr Kopf ruckte nach oben und mit pupillen-
losen, weißen Augen starrte sie ihn an. Karl fuhr erschro-
cken zurück, als Lisa wieder den Mund öffnete und mit 
klarer und lauter Stimme schrie: »Opa war nur der Erste!«

Dann sank sie bewusstlos in seine Arme.





 
 
 

P f i n g s t s a M s t a g
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i c h

Das Eichhörnchen bemerkt mich nicht. Aufrecht sitzend 
ruckt sein Kopf wachsam hin und her und zwingt mich, 
so regungslos zu bleiben wie der Stein, an den ich mich 
lehne. Unter mir rauscht, wie seit Jahrtausenden, glasklares 
Wasser zwischen Felsen und vom letzten Sturm gefällten 
Baumleichen den Berg hinab. Meine Hand tastet feuchtes 
Moos, das sich an Granit klammert, der hier im Zusam-
menspiel mit Bäumen und Wasser die Landschaft formt. 
Ich gebe zu, ich wundere mich ein wenig, dass ich allein 
bin in diesem Paradies, doch an diesem Maivormittag stört 
kein Mensch den kleinen Nager und mich. Noch immer 
erkundet sein Blick die Umgebung und noch immer hat 
er mich nicht bemerkt. Über uns glitzern Blätter in der 
Sonne, die sich durch das Dach der Bäume einen Weg bis 
zum Waldboden bahnt. Ein seltener Gast in diesen regen-
reichen Tagen.

Noch vor einem Jahr wäre es undenkbar gewesen, dass 
ich die Bekanntschaft mit dem fleißigen Tierchen gemacht 
hätte. Wie auch? Selbst wenn ich durch irgendeinen unbe-
schreiblichen Zufall von den Rieslochfällen gehört hätte, 
der Name dieses kleinen Paradieses hätte nie und nimmer 
Eingang in meine Gedankenwelt gefunden. Und schon gar 
nicht wäre es den Kaskaden glasklaren Wassers, die ihren 
Weg herab vom Arber suchen, gelungen, mich aus Mün-
chen hierher zu locken und die Hänge des Bayerwaldkö-
nigs hinaufzutreiben.

Wie konnte aus einem überzeugten Großstädter, wie ich 
es war, ein wahrer Naturfreund werden? Ein ermordeter 
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alter Mann, eine bis in die Mitte des letzten Jahrhunderts 
reichende Tragödie und eine Frau namens Claudia haben 
es geschafft, dass ich meine Wanderschuhe – K2 Moun-
tainrunner – anziehe, und Freude am Spiel eines Eich-
hörnchens empfinde. 

Jetzt frage ich mich, wie dieser Genuss so lange an mir 
vorbeigehen konnte.

In meinem früheren Leben hätte ich mich solcher 
Gedanken geschämt. Ein Moritz Buchmann war für die 
Stadt gemacht und für nichts anderes. Landleben und 
Natur überließ ich dankend anderen und der Outback 
jenseits der Stadtgrenze Münchens stand gleichbedeutend 
mit einer Sperrzone. 

Und heute? Ich wage es kaum zu sagen. Klar, es ist in 
erster Linie Claudia, die die Distanz von München zum 
Bayerischen Wald von Lichtjahren auf akzeptable zwei 
Stunden Fahrt reduziert. Claudia, die es geschafft hat, mir 
Lebensfreude und den Glauben an Liebe zurückzugeben. 
Doch dann haben die von Anfang an regelmäßigen Besu-
che Kirchbachs und seiner Umgebung und nicht zuletzt 
die Wanderungen mit der neuen Frau meines Lebens 
einen vollständigen Wandel meiner Weltanschauung her-
beigeführt. Es begann damit, dass ich Berge und Wälder, 
Bäche und Wiesen nicht nur als notwendiges Beiwerk zu 
Claudias Gesellschaft akzeptierte, sondern erst bestaunte, 
dann bewunderte und irgendwann anfing, die Gegend zwi-
schen Dreisessel und Kaitersberg zu lieben. Und auch seine 
Bewohner, gleich ob Mensch oder Tier. Sogar ein kleines 
Eichhörnchen, das mich noch immer nicht entdeckt hat.

Und dann passiert es: das Handy! Nichts Besonderes, 
nur ein Standardklingelton. Mein kleiner Freund auf der 
anderen Seite des Baches verharrt für einen Sekunden-
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bruchteil, dann springt er in einem einzigen Satz auf einen 
Baumstamm, klettert behände und flink diesen hinauf und 
ist verschwunden. Und mit ihm der Zauber dieses Augen-
blicks. Meine Erstarrung löst sich und ich taste nach dem 
Störenfried.

Der Mann, der sich heute Morgen nach einem aus-
giebigen Frühstück von Kirchbach auf nach Bodenmais 
gemacht hat, ist noch immer Kriminaloberkommissar. 
Jawohl, so ist das! Und dabei war ich mir absolut sicher, 
dass die spektakuläre Aufklärung des Mordes an meinem 
letzten Bayerwaldtoten meiner stockenden Karriere den 
nötigen Anschub geben würde. Doch weit gefehlt! Natür-
lich sei man mit mir sehr zufrieden und natürlich würde 
man mich bei der nächsten Beförderungswelle berück-
sichtigen, so hatte man mir versichert. Doch bald schon 
war mir schmerzlich bewusst, dass andere Qualifikationen 
weitaus schwerer wiegen im bayerischen Behördenappa-
rat. Einem anderen Kollegen gelang es, eine Einbruchserie 
in Münchner Nobellokale aufzuklären. Na gut, ich gebe 
zu, so nebenbei auch noch den Mord an einem Sterne-
koch, dessen Spezialität offensichtlich das Lieblingsmenü 
des amtierenden Polizeipräsidenten war. Und schon war 
meine Planstelle besetzt. Beim nächsten Mal würde ich 
sicher berücksichtigt werden, so sagte man mir.

Oder auch nicht. Und was soll ich sagen? Inzwischen ist 
es mir egal! Mein Einkommen reicht für meinen Lebens-
stil allemal. Also bin ich weiter ein Kriminaloberkommis-
sar, der sich in diesem Sommer mit mehr oder weniger 
langweiligen Fällen herumschlagen musste. Als wäre dies 
nicht genug Ungemach, wurde mir auch noch ein über-
motivierter und besserwisserischer Jungkollege zugeteilt. 
Vielleicht wollte die Personalabteilung meine von Routi-
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nefällen geschonten Nerven wenigstens ein wenig strapa-
zieren. Wenn ja, dann ist ihnen das mit Sven Straubmann 
gelungen. Eigentlich wollte ich keinen Partner und schon 
gar keinen Neffen eines Abgeordneten, der seine Zeit im 
Maximilianeum absitzt und das Seine dazu beigetragen 
hat, dem Sohn seiner Schwester zu dessen Traumjob zu 
verhelfen. Doch da ist nichts zu machen. Also bleibt mir 
nichts anderes übrig, als auch diese Pfingsttage – wie so 
viele Tage in den letzten Monaten – hier im Bayerischen 
Wald zu verbringen, auf der Flucht vor dem Präsidium, 
vor der Langeweile und vor Sven.

Ich kenne diese östlichste Ecke des Freistaats inzwi-
schen ganz gut. Nicht ohne Stolz konnte ich meinem 
Freund Marcel Biedermann vor zwei Wochen vermel-
den, dass ich mit dem Dreisessel nun auch den südlichs-
ten der Berge dieser Region erklommen habe. Zugegeben, 
er schien nicht sonderlich beeindruckt. Schon gar nicht 
angesichts seiner Pläne, in diesem Jahr seiner Sammlung 
von Naturabenteuern eine ausgiebige Andenexpedition 
hinzuzufügen. Natürlich kennt er mich gut genug, um 
zu wissen, dass die Tausender des Bayerischen Waldes für 
einen Naturverächter, wie ich es den größten Teil meiner 
inzwischen 40 Jahre gewesen bin, Herausforderung genug 
sind. Und dennoch konnte mein Bericht vom Dreisessel 
nur kurz sein Interesse wecken. Die meiste Zeit dieses 
Abends im Rubico haben wir damit verbracht, über die 
kommende Südamerikatour des erfolgreichen Anlagebe-
raters zu reden. Beruflich erfolgreich, wohlbemerkt, denn 
Marcel ist ebenso bindungsunfähig, wie ich es vor Claudia 
war. Seit er sich nach zahllosen gescheiterten Beziehun-
gen sein Versagen dem weiblichen Geschlecht gegenüber 
eingestehen musste, gibt er sich exzessiv der Natur hin 
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und kann seither mit Fug und Recht als Outdoor experte 
bezeichnet werden. Vor drei Tagen ist Marcel aufgebro-
chen und inzwischen sitzt er wohl in einem Geländewa-
gen oder schläft in einem Zelt. 

Nichts für mich jedenfalls! Ich bin auf dem Weg hin-
auf zur Chamer Hütte. Soll sich mein bester – und einzi-
ger – Freund ruhig in der Welt herumtreiben. Mir reicht 
Bayern! Wo ich seit einem Jahr die Ruhe des Bayerischen 
Waldes genieße. Sofern sie nicht durch ein Handy gestört 
wird. Und dabei wollte ich den Plagegeist in meinem Zim-
mer in Kirchbach lassen. 

Unerreichbarkeit! Ein Luxus in dieser Zeit, der mir in 
diesem Augenblick nicht gegönnt ist. Widerwillig nehme 
ich den Anruf entgegen, umso mehr, als es sich um meine 
Dienststelle beim Landeskriminalamt München handelt.

»Guten Morgen, Herr Buchmann«, dringt die unver-
schämt fröhliche Stimme Svens an mein Ohr. Kriminal-
kommissar Straubmann, genau gesagt. Richtig! Die Ner-
vensäge mit dem Landtagsonkel.

»Guten Morgen!« Ich bemühe mich, meiner Stimme 
die Verärgerung über die Störung nicht anmerken zu las-
sen. »Wurde der Ministerpräsident ermordet, oder warum 
stören Sie mich im Urlaub?« 

»Ha, ha«, klingt es gekünstelt aus dem winzigen Laut-
sprecher, »diesen Fall würde ja wohl jemand anders über-
tragen bekommen.« 

Was? Frechheit!
Was erlaubt sich dieser Polizist von Onkels Gnaden 

eigentlich? Will er damit andeuten, Moritz Buchmann sei 
nur für unbedeutende Fälle geeignet? 

Natürlich weiß ich, dass meine Vorgesetzten genau das 
denken. Und da hilft auch meine mehr als passable Auf-
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klärungsquote nicht. Die Eintragungen in meiner Perso-
nalakte wiegen schwerer. Die Zeit nach der Trennung von 
Andrea …

Ja, der geschniegelte Möchtegernermittler am anderen 
Ende der Leitung hat recht. Aber muss, nein, darf er das so 
unverblümt sagen? Ich versuche, meine Wut zu kontrol-
lieren. »Also, was ist los?« Ich muss das Gespräch voran- 
und zu einem hoffentlich raschen Ende bringen.

»Nun, was wird schon los sein? Ein Mord natürlich.« 
Svens Stimme klingt nicht so, als würde sie den Tod eines 
Menschen verkünden. Das passt zu ihm.

»Na, dann klären Sie ihn doch auf. Ich bin immerhin 
im Urlaub.«

»Genau das ist es ja. Sie sind bestimmt wieder im Baye-
rischen Wald, stimmt’s? Und genau dort ist der Mord pas-
siert. In Ihrem Revier sozusagen.«

Noch so eine Spitze! Ich bemerke, wie sich Schweiß 
auf meiner Stirn bildet. Ich kann es nicht verhindern. Und 
er kommt nicht vom Aufstieg zu den Wasserfällen. Nein, 
ganz bestimmt nicht. In ihrem Revier! In der Provinz. 
Wäre der Mord in München passiert, würde er ihn selbst 
verfolgen. Er oder ein anderer Kollege, dessen Personal-
akte keine Einträge über diverse Alkoholgeschichten ziert.

»Und wie Herr Kriminalrat Schulz vermutet, sind Sie 
ohnehin in der Gegend und könnten kurzfristig am Tat-
ort sein«, drängt sich Svens Stimme in meine düsteren 
Gedankengänge.

»Und wo ist mein nächster Toter?«
»In Engelsgrub, einem Ortsteil der Gemeinde Sankt 

Ulrich! Wie schnell könnten Sie denn dort sein?«
20 Minuten zu Fuß nach Bodenmais, halbe Stunde mit 

dem Auto über den Arber, zehn Minuten Toleranz. »Eine 
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Stunde.« Meine Stimme kann nicht ausdrücken, wie sehr 
sich meine Begeisterung für diese Sache in Grenzen hält.

»Sehr gut! Ich werde die Kollegen vor Ort informieren, 
dass Sie kommen. Und Frau Güßbacher von der Direk-
tion Regensburg ist auch schon unterwegs.«

»Mel.« Meine Stimmung nähert sich schlagartig dem 
Wetter des Tages: sonnig, nur um gleich wieder umzu-
schlagen. 

»Ach übrigens, Herr Buchmann. Es ist natürlich nicht 
Ihr Toter, sondern unserer. Schließlich bin ich ja Ihr Part-
ner. Ich komme ebenfalls.«

*

»Sie haben Ihr Ziel in 200 Metern erreicht.« Die freundli-
che, unverbindliche Stimme meines Navis hat mich ziel-
sicher über den Arber vorbei an Sankt Ulrich über die 
Umgehungsstraße hierher nach Engelsgrub geführt. Die 
letzte Mitteilung war nicht mehr erforderlich. Bereits von 
Weitem ist der Tatort zu erkennen. Nicht wegen seiner 
idyllischen Lage am Ortsrand des kleinen Dorfes westlich 
von Sankt Ulrich. Nein, es sind die Menschen, die mich auf 
den letzten Metern zu meinem Ziel geleiten. Mühsam auf 
Abstand gehaltene, sichtlich erregt diskutierende Schau-
lustige, Einsatzfahrzeuge des Roten Kreuzes und der Poli-
zei und die zugehörigen Uniformierten und nicht zuletzt 
die unsichtbare, aber doch spürbare unheilvolle Stimmung 
zeigen, dass hier Außergewöhnliches geschehen ist. Mein 
Dienstausweis, den ich immer bei mir trage, öffnet mir 
den Weg durch die Absperrung und die Zufahrt zum Hof 
von Alois Huber. Der Name des Opfers, den mir Sven 
Straubmann ebenso wie die Adresse des Tatortes durch-
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gegeben hat, war mir vor einer Stunde noch völlig fremd. 
Und doch bin ich den Weg zurück von den Wasserfällen 
nach Bodenmais fast gelaufen und habe den Geschwin-
digkeitsbeschränkungen auf der Strecke über den Arber 
nicht den gebührenden Respekt erwiesen, sodass ich nur 
knapp 45 Minuten nach dem Anruf Engelsgrub erreiche. 
Das verschafft mir mindesten zwei Stunden Vorsprung 
vor meinem Partner und auch Mel sollte aus Regensburg 
erst in einer halben Stunde eintreffen. Zeit genug also, um 
mich in Ruhe umzusehen.

Der Bauernhof des Verstorbenen macht einen mäßig 
gepflegten Eindruck. Der sonst im Bayerischen Wald übli-
che Blumenschmuck an den Fenstern fehlt. Im obligatori-
schen Gemüsegarten neben dem Haus wuchert Unkraut. 
Aber Haus, Scheune und Stall befinden sich nach meiner 
ersten Einschätzung in tadellosem Zustand. Das ganze 
Anwesen duckt sich in den Schatten des mächtig hinter 
den Wiesen aufragenden Ossers, des Hausbergs aller ihn 
umgebenden Ortschaften.

»Grüß Gott! Sie sind sicher Herr Buchmann.« Ein uni-
formierter Polizist reißt mich aus meinen Betrachtungen 
und hält mir die Hand entgegen. Der kräftige Hände-
druck verrät ihn als Einheimischen. Unverkennbar nicht 
das sanfte Händeschütteln eines Städters. »Karl Loibl von 
der Polizeiinspektion Bad Kötzting. Mein Kollege und ich 
waren als Erste am Tatort. Wenn Sie mir folgen wollen?«

Karl, den nicht nur sein Händedruck, sondern auch 
sein Dialekt zweifelsfrei als jahrelangen Bewohner dieses 
Landstrichs verrät, führt mich zu einer kleinen Scheune 
etwas abseits der übrigen Gebäude. »Sie waren aber schnell 
hier aus München«, startet er den Versuch, ein Gespräch 
in Gang zu bringen.
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»Bin im Urlaub hier«, erkläre ich kurz angebunden. 
»Drunten in Kirchbach.«

»Aha, deshalb.« Karl Loibl, den Sternen auf seiner Schul-
ter nach Polizeihauptmeister, scheint auch kein Freund vie-
ler Worte zu sein. Wieder ein Indiz für seine Abstammung. 
Inzwischen haben wir die Scheune erreicht. Die Gesichts-
farbe des Uniformierten vor der Tür verrät, dass der Mord 
nicht in die Schublade Standard gelegt werden kann. Ver-
mutlich keine schöne Leiche, denke ich. Der Polizist nickt 
uns stumm zu. Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, 
ist er froh, uns nicht an den Ort des Verbrechens folgen zu 
müssen. Karl Loibl lässt es sich nicht nehmen, voranzuge-
hen. Ich folge ihm mit einem unguten Gefühl im Magen 
in das Halbdunkel vor mir. Im ersten Augenblick kann 
ich nichts erkennen. Durch Ritzen in den Wänden und ein 
trübes Milchglasfenster versuchen einige wenige Sonnen-
strahlen das Innenleben der Scheune der Dunkelheit zu 
entreißen. Offensichtlich handelt es sich um eine Werk-
statt. Hämmer, Sägen, Hobel und diverse andere Werk-
zeuge sowie Maschinen, deren Funktion ich nicht kenne, 
zeugen davon. Obwohl mein geschultes Auge sich bemüht, 
die Umgebung als Ganzes zu erfassen, ist es dann doch die 
Leiche auf dem Boden, die meinen Blick gefangen nimmt.

Nicht meine erste Leiche, wahrlich nicht. Aber sicher 
die am grauenvollsten zugerichtete meiner Karriere. Der 
Notarzt hat zwar bereits den Tod Alois Hubers festge-
stellt, eine Diagnose, die jeder Mensch hätte treffen kön-
nen, doch niemand hat den Toten bisher zugedeckt.

Die meisten Opfer, die mir während meiner Zeit bei der 
Mordkommission begegnet sind, sahen auch im Tode noch 
manierlich aus. Vergiftet, ein kleines Loch im Kopf oder 
auch schon einmal ein Messer im Rücken. Alois Huber 
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jedoch ist kaum mehr als Mensch zu erkennen. Ein Metall-
keil hat sich durch den Hinterkopf des Mannes gebohrt 
und ragt nun aus dessen Mund heraus. Dabei hat die-
ser Keil Zähne und Kiefer durchstoßen. Übrig geblie-
ben ist eine undefinierbare Masse aus Blut und Knochen, 
die unweigerlich von dem Loch in der Schläfe des Toten 
ablenkt.

Da ist es ja, denke ich mit Blick auf die Einschussstelle. 
Seltsam tröstlich, dieser Gedanke an das vertraute Muster. 
Hoffentlich hat ihn die Kugel getötet und nicht dieses Ding, 
denke ich, nicht ahnend, dass Karl Loibl vor einer knap-
pen Stunde den gleichen Wunsch hegte. Ich knie neben 
der Leiche nieder. Was ist das? Ein etwa ein Meter langer 
dicker Stiel und ein vielleicht 30 Zentimeter langer stäh-
lerner und verdammt spitz aussehender Haken, der dem 
Toten aus dem Mund ragt.

Der Polizist neben mir ahnt meine Unwissenheit. »Ein 
Sappie«, erklärt er. »Der Alois war ein Waldbauer. Den 
Sappie brauchte er zum Holzfällen. Man schlägt ihn in 
die Baumstämme, um diese zu sichern oder zu ziehen.«

Oder um jemandem den Schädel einzuschlagen! Ich 
nicke benommen. Ein wahres Mordwerkzeug. Mein Blick 
gleitet nach unten. »Und was bedeutet das?« Ich deute auf 
das von einem Kreis umgebene Dreieck, das sich blutig 
von der blassen Haut des Toten abhebt. »Welcher Täter 
ritzt seinem Opfer Zeichen in die Brust? Das sieht ja fast 
nach einem Ritualmord aus.«

»Die Osserriesen. Ein Dreieck für den Berg und ein 
O für Osser. Nicht sehr einfallsreich, ich weiß«, erklärt 
Karl Loibl. Auf meinen fragenden Blick fährt er fort: »Die 
Osserriesen sind eine Bürgerbewegung gegen das Pump-
speicherwerk am Osser.« Scheinbar ist mein Gesicht wei-
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ter ein einziges Fragezeichen, sodass sich mein örtlicher 
Kollege genötigt fühlt, weiter auszuholen. »Am Osser 
soll ein Pumpspeicherwerk gebaut werden. Oberbecken, 
Leitungen, Unterbecken. Das hat die Bevölkerung hier 
aufgebracht. Die Menschen fürchten um den Erhalt ihrer 
Heimat. Es vergeht keine Woche ohne Versammlungen, 
Diskussionen und Protestaktionen. Am radikalsten sind 
die Osserriesen. Sie belassen es nicht beim Reden. Da flie-
gen schon mal Farbbeutel gegen die Vertreter der Inves-
toren oder es werden Straßensperren aufgestellt. Auch 
Autos wurden schon zerkratzt oder beschmiert und Rei-
fen zerstochen. Das da«, er deutet auf die schmale Brust 
des Toten, »ist ihr Zeichen.«

Ach ja! Ich erinnere mich. Während meiner Tage in 
Kirchbach lese ich schon mal die örtliche Zeitung. Ich habe 
mich zwar mit den unzähligen Leserbriefen und Leitarti-
keln über das Großprojekt am Osser nicht näher beschäf-
tigt, aufgefallen sind sie mir dennoch. Ich will gerade fragen, 
welcher Täter so dumm sei, sein Zeichen am Tatort zurück-
zulassen, da wird schwungvoll die Scheunentür aufgerissen 
und mein neuer Partner Sven tritt voller Elan auf den Plan.

Wieso ist der schon da?
Der Verwunderung folgt Belustigung. Karl Loibl und 

ich blicken uns an, und wäre die Situation nicht so unpas-
send, wir würden beide hellauf lachen. Kollege Straub-
mann lebt offensichtlich in einer dieser CSI-Serien. Zumin-
dest dem Outfit nach. Dunkler Anzug, weißes Hemd, 
Krawatte und Sonnenbrille wollen jedoch nicht ganz zu 
seinem erschrockenen Gesicht passen, dessen Farbe beim 
Anblick der Leiche über Grün ins Weiße wechselt. Ich gebe 
zu, ich registriere das nicht ganz unzufrieden.

»Was ist denn das?«, stammelt er benommen.
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»Das, lieber Kollege, ist ein Sappie. Und Sie kommen 
jetzt mit und befragen die Leute da draußen nach Einzel-
heiten, während wir auf die Spurensicherung warten. Ich 
werde mich noch ein wenig mit Karl hier unterhalten.« Der 
gemeinsam unterdrückte Lachanfall hat ohne die üblichen 
Höflichkeitsfloskeln zum Du zwischen uns beiden geführt. 
Außerdem ist mir der hiesige Landpolizist auf Anhieb sym-
pathisch. Ein Privileg, das sich Sven erst erarbeiten muss.

Im Augenblick nickt er benommen und dankbar, diesen 
Ort verlassen zu dürfen. Ich packe Karl am Arm und ziehe 
ihn beiseite. Der ortskundige Polizist scheint bei all dem 
Geschehen bisher die Nerven behalten zu haben. Noch 
ein Pluspunkt für ihn. Wir gehen ein paar Schritte hinauf 
zum Obstgarten und setzen uns auf eine Bank unter einem 
Kirschbaum. Ein wahrlich romantischer Ort, wären die 
Umstände andere. Und er verliert noch mehr an Glanz, 
als Karl mir das bisherige Geschehen erzählt.

s v e n

Sven Straubmann stapfte beleidigt davon. Nicht nur, dass 
sich sein Chef und auch dieser Dorfpolizist über sein 
Äußeres amüsiert hatten! Nein, ihm wurde auch noch die 
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in seinen Augen minderwertigste Aufgabe zugeteilt: Befra-
gung der Zeugen. Welche Zeugen? Was sollte das neugie-
rige Pack da draußen schon gesehen haben? Die tuschelnde 
Menge jenseits der Absperrbänder war doch erst hier, seit 
sich die für dieses Kaff sensationelle Tat herumsprach. Das 
war doch wirklich nicht sein Niveau. Warum hatte Buch-
mann nicht einen der Dorfpolizisten damit beauftragt? 
Diesen Loibl zum Beispiel. Mit dem verstand sich der 
Herr Oberkommissar ja prächtig. Eigentlich hatte er ja 
nichts gegen Buchmann. Dieser schien nach allem, was 
man so hörte, ein fähiger Polizist zu sein. Und als ihm nach 
all den Mühen endlich das Zeugnis zum Kriminalbeam-
ten ausgestellt worden war, hatte er seine nicht unerheb-
lichen Verbindungen spielen lassen, um der Mordkom-
mission Moritz Buchmanns zugeteilt zu werden. Auch 
wenn dessen Ruf im Präsidium nicht vor Glanz erstrahlte, 
so hatte doch die spektakuläre Aufklärung des Mordes in 
der Arberseewand vor einem Jahr Buchmann vor allem 
bei den jüngeren Kollegen zu einer Art Vorbild werden 
lassen. Etwas, wovon dieser sicher keine Ahnung hatte.

Und jetzt dieser Fall. Sein erster Außeneinsatz, sein ers-
ter Mord. Hier im Bayerischen Wald, wo sich sein Chef 
anscheinend bestens zurechtfand.

Also mach, was er dir sagt!, gebot sich Sven. Deine 
Chance in dieser Geschichte wird noch kommen. Dann 
kannst du zeigen, was du drauf hast.

Sven Straubmann war zutiefst überzeugt, einen guten, 
nein, einen hervorragenden Kriminalpolizisten abzuge-
ben. Und das würde er gleich in seinem ersten Fall bewei-
sen. Auch Moritz Buchmann würde das am Ende zugeben 
müssen. Also los! Auch wenn es nur eine Zeugenbefra-
gung war. Er würde sein Bestes geben!
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i c h

»Scheiße!«
So unerwartet die Person, die dieses Wort gebraucht, 

so passend ist dieses, um unsere Situation zu beschreiben. 
Mir lag es selbst im Mund, doch Mel ist mir zuvorgekom-
men. Melanie Güßbacher ist vor wenigen Minuten zusam-
men mit der Spurensicherung aus Regensburg eingetrof-
fen. Ich würde sie am liebsten umarmen, halte mich jedoch 
zurück und belasse es bei einem herzlichen Händedruck. 
Wir haben schon des Öfteren zusammengearbeitet und 
uns verbindet mehr als die übliche Kollegialität. Ich glaube, 
hoffen zu dürfen, dass mich Mel mag. Sie hat sich nicht 
verändert. Im Gegensatz zu mir. Die von der archaischen 
Landschaft des Bayerischen Waldes und nicht zuletzt von 
Claudia Schedlbauer in mir entfachte Leidenschaft für aus-
gedehnte Wanderungen hat meine körperliche Konstitu-
tion seh- und spürbar verbessert. Mel hat das nicht nötig. 
Selbst ihre Frisur ist noch dieselbe. Warum auch etwas 
Perfektes ändern? Ein weiterer Wagen mit Regensburger 
Nummer fährt vor. Frau Dr. Niebauer, Gerichtsmedizi-
nerin und vor einigen Jahren kurzzeitig meine Lebensge-
fährtin. Sehr kurzzeitig.

Immerhin reicht es noch für ein kurzes Winken in meine 
Richtung. Dann folgt sie der Spurensicherung, um Alois 
Hubers Leiche zu untersuchen. Während die Kollegen in 
der Scheune ihrer Arbeit nachgehen, informieren wir Mel 
über die bisherigen Fakten. Karl taucht noch einmal in den 
Albtraum der Erzählung vom Fund der Leiche ein, wenn-
gleich nur in eine Kurzfassung.
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Schlimm genug! Er macht dies mit professioneller Akri-
bie und scheinbar emotionslos. Ich fange an, den einfa-
chen Polizisten zu bewundern, ahne ich doch, was sich 
im Innern des Mannes wirklich abspielen muss.

»Opa war nur der Erste?« Mel wiederholt die unheil-
verkündenden Worte, mit denen Karl Loibl seinen Bericht 
beendet.

»Scheiße!« Ich zucke entschuldigend mit den Schultern.
»Glaubt ihr, das ist ernst gemeint?« Karls Stimme ver-

rät Angst. »Ein Serienmörder? Das wäre ja eine Katast-
rophe für meinen Ort.«

Hoffentlich nicht!, denke ich. Und wenn ich Mel ansehe, 
weiß ich, dass sie diesen Wunsch mit mir teilt. Und doch 
wissen wir, es ist eine trügerische Hoffnung. Ein ange-
kündigter zweiter Mord. So etwas macht man nicht ohne 
Grund. Selbst ein irrer Mörder nicht, der einen alten Mann 
erschießt und ein blindes Mädchen dazu missbraucht, seine 
Botschaft zu verkünden.

Plötzlich wünsche ich mich zurück zu den Rieslochfäl-
len und meinem Eichhörnchen.

*

Der Chef der Spurensicherung und Sven Straubmann kom-
men zusammen den Weg zum Obstgarten herauf. Als ich 
Mel mit meinem neuen Partner bekannt mache, lächelt sie. 
Trotz seiner Aufmachung kein höhnisches Lächeln, eher 
ein freundliches, ja interessiertes. Und auch ihr Hände-
druck fällt etwas länger aus, als nach meinem Empfinden 
nötig. Bestimmt, weil er die Sonnenbrille weggesteckt hat. 
Jetzt sieht er nicht mehr ganz so lächerlich aus. Mel wird 
ihn doch nicht sympathisch finden?
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»Herr Buchmann war so freundlich, mich zu diesem 
Fall hinzuzuziehen«, meint Sven jovial.

Ich weiß genau, was sich hinter dieser Floskel verbirgt. 
Es klingt doch sehr nach: Herr Buchmann braucht meine 
Hilfe, um den Fall zu lösen.

Was soll’s? Es gibt jetzt Wichtigeres. Thorsten Schnei-
der zum Beispiel, dessen Leute die Scheune mit den Mit-
teln modernster Kriminaltechnologie untersucht haben. 
Und Renate Niebauer. Bemüht um einen nichtssagenden 
Gesichtsausdruck gesellt sie sich ebenfalls zu uns.

»Servus, Renate.«
»Hallo, Moritz. Bist du inzwischen auf Morde im Bay-

erischen Wald spezialisiert?«
»Könnte man meinen. Vielleicht sterben die Leute hier 

ja gerade dann, wenn ich da bin.«
Sie lächelt säuerlich, dann kommt sie zur Sache: »Der 

Tod wurde mit ziemlicher Sicherheit durch den Schuss 
herbeigeführt. Dieser wurde vermutlich aus etwa zwei bis 
drei Metern Entfernung abgefeuert. Die Pistole wurde dem 
Toten nicht an die Schläfe gesetzt. Es gibt keine Schmauch-
spuren und für einen größeren Abstand ist die Scheune zu 
klein. Da müsste der Täter schon von draußen geschossen 
haben. Dieser Pickel …«

»Sappie«, belehrt sie Sven.
»Ach was? Und wer sind Sie?«
Ich hole mein Versäumnis nach und mache meinen jun-

gen Kollegen mit meiner alten Gefährtin bekannt.
»Also gut: Sappie.« Wohlwollend registriere ich, wie die 

leitende Gerichtsmedizinerin der Kripo Regensburg Sven 
einen vernichtenden Blick zuwirft. »Dieser Sappie«, knüpft 
sie an ihre unterbrochene Erklärung an, »hat den Kopf glatt 
durchbohrt. Dabei wurden auch der erste und zweite Hals-


